
Einordnung des folgenden Protokolls:  
Für die Siedlung Koch der Bau- und Wohngenossenschaft Kraftwerk1 findet unter dem Namen 
«Kunst Koch Werk» ein Kunst und Bau Prozess statt.  

Alle Anlässe, Aktionen und Kunstwerke in diesem Prozess werden laufend von Künstler:innen 
dokumentiert. Es folgt ein Protokoll der Auftaktveranstaltung, verfasst von der 
Autorin/Künstlerin Samantha Zaugg.  

Das Protokoll versteht sich als dokumentarisch künstlerische Intervention. Es bildet nicht die 
Meinung der Genossenschaft oder des künstlerischen Beirats ab und hat keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. 

 

 

 

 

Protokoll Kunst Koch Werk, Sitzung 1 
19. September 2025 
18:00 GZ Bachwiesen, Zürich 
 

Gäste 

Adela Picón, Künstlerin aus Bern und Barcelona 
Gregor Vogel, Künstler aus Zürich 
Christiane Rekade Previdi, von der städtischen Fachstelle für Kunst und Bau 

Weiter anwesend 

Brooke Jackson, Moderatorin und Mitglied künstlerischer Beirat 
Sabine Hagmann, Künstlerischer Beirat 
Florence Willi, Künstlerischer Beirat  
Sabeth Tödtli, Urban Equipe 
Anna-Lea Imbach, Kraftwerk 1 
Quartierbewohnende Kreis 9 
Kunst- und Kulturakteur:innen 
Genossenschafter:innen 
Die Autorin dieses Protokolls 
 

Prolog 

Die zentralste Erkenntnis dieses Abends ist wohl, wie wichtig es ist, dass alle vom Gleichen 
sprechen. Dazu gehört eine Bestandesaufnahme der verschiedenen Perspektiven sowie der 
Versuch einer Begriffsdefinition. Konkret geht es um die Begriffe «partizipativ» und «relational». 
Was trocken tönen mag, war in der Diskussion recht vergnüglich. Das hat mit den Gästen zu 
tun, die Beispiele und eigene Erfahrungen schildern. Ausserdem gab es einige Abstecher in die 
zeitgenössischen Kunsttheorie und ein thailändisches Nudelgericht kommt auch vor. (Hat mit 
Kunst zu tun bzw. ist Kunst) Dieses Protokoll versteht sich als dokumentarisch künstlerische 
Intervention. Es bildet nicht die Meinung der Genossenschaft oder des künstlerischen Beirats 
ab und hat keinen Anspruch auf Vollständigkeit. 

 



Einleitung 

Anna-Lea stellt die Genossenschaft und die Motivation zum Kunst und Bau Projekt vor. 
Kraftwerk 1 besteht seit 1995. In der neuen Siedung soll Kunst entstehen. Die Kunst soll nicht 
von einer Jury ausgewählt werden, sondern durch vielseitige, offene und partizipative Prozesse 
in die neue Genossenschaft eingebunden werden. Finanziert werden die Prozesse und Projekte 
durch das Genossenschaftsgeld. Deshalb ist es wichtig, die Genossenschafter:innen 
einzubeziehen. 
 

(Der Einbezug macht Sinn, gibt es doch zahlreiche ungeliebte Kunstwerke in der 
Kategorie Kunst und Bau, beziehungsweise Kunst im öffentlichen Raum. Das hat 
meistens nicht mit der Qualität des jeweiligen Kunstwerks zu tun, sondern vielmehr mit 
der Vermittlung und Kommunikation darüber. Etwa, dass die Beteiligten nicht wussten, 
was entsteht, weil sie nicht in Prozesse eingebunden waren. Als Beispiel zu nennen wäre 
etwa das Garderobengebäude des FC Tössfeld in Winterthur. Die Künstlerinnen und 
Stefanie und Maureen Kägi haben die Geschehnisse aus ihrer Perspektive in einem 
Comic aufgearbeitet. Weitere Beispiele wären etwa der Mocmoc des Künstlerduos 
Com&Com in Romanshorn. Oder das Paradebeispiel Hafenkran, der 2014 die Stadt 
regelrecht in Aufruhr versetzte. Vermutlich kann auch Partizipation nicht verhindern, 
dass Kunstwerke gehasst werden. (Die Autorin findet, Kunst darf auch gehasst werden, 
sie darf auch abstossen, provozieren und aufwühlen. Allerdings ist bei Kunst und Bau 
und Kunst im öffentlichen Raum die Betrachtungsweise anders. Die Betrachterin kann 
nur bedingt bestimmen, ob sie sich einem Kunstwerk aussetzen will oder nicht. Deshalb 
kann es Sinn machen, den Kontext zu berücksichtigen und gewisse Entscheidungen 
anzupassen.)) 
 

Übergang zu den Gästen. Sie haben Beispiele vorbereitet und stellen diese vor. 

 

Christiane Rekade Previdi, von der städtischen Fachstelle für Kunst und Bau 

Bei Bauprojekten in der Stadt Zürich wird ein Betrag für Kunst eingesetzt. Diese Form der 
Kulturförderung gibt es seit Beginn des 20. Jahrhunderts. Damals vergab die Stadt 
Verschönerungsaufträge, um Künstler:innen zu unterstützen. (Gendern könnte man sich an 
dieser Stelle vermutlich sparen. Ganz ehrlich, gefördert wurden damals eigentlich nur Männer. 
Die Frauen durften in der Schweiz ja nicht mal abstimmen, lol.) Das bekannteste Beispiel ist 
die von Augusto Giacometti gestaltete Blüemli-Halle in der Polizeiwache Urania. 

Früher sprach man von Kunst am Bau, da Werke direkt am Gebäude angebracht wurden, etwa 
als Wandmalerei oder Skulptur. Heute heisst es Kunst und Bau, weil die Projekte vielfältigere 
Formen annehmen. Ein Beispiel ist «Radio Guggach» von Kateřina Šedá: ein mobiles 
Radiostudio, das drei Jahre auf dem Guggach-Areal stand. Bewohner:innen, Schüler:innen und 
Gewerbetreibende waren eingeladen, eigene Berichte zu realisieren. So entstanden über 100 
Beiträge zu den Themen Umziehen, Ankommen oder neue Wurzeln schlagen. (Alle 
ausgestrahlten Beiträge kann man auf der Webseite von Radio Guggach nachhören.) 

 

Gregor Vogel, Konzeptkünstler aus Zürich. Er stellt Arbeiten vor, zum Beispiel Plakatständer, 
die auf dem Lindenhof installiert waren. Die Arbeit «Connecting Dots» hat er zusammen mit 
Fiona Köniz realisiert. Auf den Ständern waren Plakate mit Punkten, das Publikum konnte mit 
einem Strich die Punkte verbinden, ähnlich wie bei Malbüchern für Kinder. Allerdings waren die 
Punkte nicht nummeriert, es entstand also kein vorgegebenes Bild, sondern eher eine abstrakte 
Komposition, welche die Entscheidungen der Betrachter:in visualisierte. Es wird darüber 
diskutiert, ob das partizipativ ist, oder ob die Arbeit eher durch das Publikum aktiviert wird. 

 

Adela Picón: Künstlerin, arbeitet in Katalonien und Bern. Sie wird begleitet von Mauro, den 
sie als ihren Assistenten vorstellt und der sie bei ihrer Arbeit «Der Puls vum Chleefäud» 
unterstützt hat. Drei Monate bewohnte Adela eine Wohnung in der Siedlung Kleefeld. Während 



dieser Zeit hat sie unter anderem ein Video realisiert, geschnitten aus Einsendungen der 
Bewohner:innen. Das Video wurde am Ende des Projektes grossflächig auf einen der 
Wohnblocks projiziert. Adela erzählt auch von den zahlreichen Wendungen, Überraschungen 
und Schwierigkeiten, denen sie unterwegs mit dem Projekt begegnete. Diese Beispiele sind sehr 
wichtig um auch die Herausforderungen von partizipativer, bzw. relationaler Kunst zu 
verstehen. (Adela spricht in ihrer eigenen Praxis von relational, die genaue Begriffsklärung folgt 
später.) 

 

ÜBERGANG ZU PODIUM 

Brooke: Was bedeutet Partizipation für euch im Kontext von Kunst und Bau? 

Adela sagt, relationale Kunst sei ein langer Prozess. Sie verwendet für ihre Kunst den Begriff 
relational statt partizipativ. Relational bedeute einfach in Beziehung treten. Die Künstlerin 
schlägt etwas vor und beginnt eine Kollaboration, beispielsweise mit Quartierbewohnenden, die 
dann oft auch eigene Ideen mitbringen. Relational heisst für sie, sich auf die Diskussion 
einzulassen. Die Involvierten können mitmachen und mitentscheiden. Solche offenen Prozesse 
führen zu Diskussionen und Kompromissen.  

Christiane sagt, bei der Stadt stelle man fest, dass alle etwas anderes unter Partizipation 
verstehen. Es geht darum, wie viel man teilhaben kann. Und wer bestimmt, was es am Ende 
wird.  

Brooke: Es muss nicht immer um fertige Produkte gehen. Es kann auch der Prozess im 
Vordergrund stehen. Welche Methoden gibt es dazu? 

Gregor sagt, manchmal gehe es auch darum herauszufinden, was von einem erwartet wird als 
Künstler. Und wenn man es herausgefunden hat, tut man das Gegenteil. So könne man 
Aufgaben erfüllen, aber auf eine andere Art, als sie einem gestellt werden. Er sagt, dass Künstler 
dadurch manchmal sehr mühsam seien. 

Brooke fragt nach: Kann es eine Methode für Partizipation sei, von seiner Kunst wegzutreten? 

Adela erzählt von ihren Erfahrungen im Kleefeld. Es sei anspruchsvoll, sich auf Menschen 
einzulassen, Krisen gehörten dazu. Für ihr geplantes kollektives Video kamen weniger Beiträge 
zusammen als erhofft. Aus Gesprächen erfuhr sie, dass sich die Jugendlichen vor allem 
Fussballtore wünschten. Obwohl es einen Platz gab, fehlten feste Tore. So entschied sie, 
zusätzlich zu Erarbeitung eines Songs und Videos auch zwei Metall-Goals installieren zu lassen. 
Schliesslich seien auch das Metallinstallationen, nur dass man sie zum Spielen nutzen könne. 

Mauro merkt an, dass es Probleme gab bei der Buchhaltung, weil die Kommission nicht wusste, 
wie sie die Kosten für die Goals verbuchen mussten. Das Problem konnte schliesslich doch gelöst 
werden. 

Brooke stellt eine Frage, die Autorin hat sie nicht gut aufgeschrieben, aber es geht um 
Parameter und Rahmenbedingungen und die Frage geht an die Stadt. (Excuse) 

Christiane sagt, Parameter seien wichtig. Sie müssten von den Künstlerinnen und Künstlern 
gesetzt werden. Sonst sei es eine Aktivität und keine Kunst. 

(Was ist Kunst und was nicht? Eine schwierige, aber interessante Frage. 
Kunsttheoretisch ist sie abgehandelt, führt aber im öffentlichen Diskurs immer wieder 
zu, sagen wir mal, Reibung. Will man das kunsttheoretische Pferd von hinten 
aufzäumen, beginnt man vermutlich am besten beim Readymade oder Objet Trouvé. 
Vor etwas mehr als hundert Jahren begannen Künstler:innen, bereits existierende 
Objekte in den Ausstellungsraum zu bringen und dann als Kunst zu proklamieren. Marcel 
Duchamp gilt als Begründer des Begriffs. Er hat zum Beispiel einen Flaschentrockner 
ausgestellt und gesagt, es sei eine Skulptur. Damit macht er die Setzung, dass der 
Kontext das Kunstwerk mitbestimmt. In der Bar ist ein Flaschentrockner ein 
Flaschentrockner. Im Ausstellungsraum wird er zur Skulptur. Nicht nur befragt Duchamp 



damit die Rolle von Institutionen, sondern auch das Konzept der Autorschaft. Wer hat 
ein Kunstwerk gemacht? Muss man wirklich etwas selber machen damit es Kunst ist? 
Oder kann schon die Idee, also das Konzept, Kunst sein? Sie sehen, die Theorie zum 
Readymade ist recht alt. Bis zum heutigen Tag bringt sie dennoch viele Menschen aus 
der Fassung, siehe Beispiel Hafenkran etc.) 

 
Weitere Dinge werden gesagt. Es folgt hier eine stark gekürzte Zusammenfassung der 
wichtigsten Aussagen. 

Adela sagt, relationale Kunst unterscheide sich von Sozialarbeit, zum Beispiel dadurch, dass 
Kunst keine Handlungsrichtlinien kenne, die sagen, was in welchem Fall zu tun ist. Dafür könne 
sich eine Künstlerin oder ein Künstler auf Kunsttheorie beziehen. Damit können sie auch 
argumentieren, wenn jemand kommt und sagt, das ist doch keine Kunst. 

Mauro merkt an, in der Kunst gebe es keine Störfaktoren. Wenn etwas unvorhergesehenes 
passiert, müsse man reagieren. Auch solche Prozesse gehörten dann zum Kunstwerk. 

Adela merkt an, nicht jede Künstlerin könne Kunst und Bau machen. Es gebe Künstlerinnen, 
für die sei es das Wichtigste, dass Leute ihre Kunst gernhaben. Meistens gefällt ein Kunstwerk 
nicht allen. Bei Kunst und Bau werde das sichtbar, das könne für manche sehr frustrierend sein. 

Brooke fragt, wer in partizipativen Prozessen teilnehmen kann und wie die Anwesenden den 
jeweiligen Rahmen definieren. 

Christiane sagt, manchmal brauchen solche Prozesse viel Beharrlichkeit. Etwa, wenn Leute 
nicht mitmachen wollen. So wie es Adela geschildert hatte, war es zu Beginn auch bei Radio 
Guggach. In den ersten zwei Jahren hat niemand mitgemacht. Die Künstlerin Kateřina Šedá hat 
dann mehrfach die Richtung gewechselt, bis sie einen Weg gefunden hat. Das sei zeitenweise 
sehr anstrengend gewesen für alle Beteiligten. Es gebe das Potential des Scheiterns. Das müsse 
man den Geldgebenden, seien es die Steuerzahlenden oder Genossenschafter:innen, 
vermitteln. 

 

FRAGERUNDE 

Ein Mann sagt, er kennt ein Beispiel von Peter Zumthor (Architekt). Es ging um ein Projekt im 
Engadin. Zumthor habe gesagt, er sei schon bereit zu diskutieren. Aber am Schluss entscheide 
er, denn durch Kompromisse gebe es keine gute Architektur. Ob das als partizipative 
Arbeitsweise zähle? 

Die Gäste sind sich uneins und diskutieren. Manche sagen, das könne schon als partizipativer 
Prozess zählen, denn es gebe verschiedene Zugänge. 

Ein anderer Mann stellt eine Frage, die die Autorin nicht verstanden hat. Vermutlich ging es 
um die Frage nach der Unterscheidung von partizipativ beziehungsweise relational. Denn Gregor 
Vogel antwortet darauf, mit einem Verweis zum Begriff Relational Aesthetics. 

(Dazu muss man wissen, dass Gregor Vogel, wie die Autorin, bildende Kunst an der 
ZHdK studiert hat. Rektorin des Departements Bildende Künste ist Swetlana Heger. Sie 
selbst ist eine wichtige Akteurin der Relational Aesthetics. Das Relational Aesthetics 
gehört also quasi zum Curriculum an der ZHdK. Die Autorin würde sogar behaupten, 
dass dieser Umstand in den Arbeiten von Gregor Vogel, sowie denjenigen einiger 
anderer Absolvent:innen sichtbar ist. Was wiederum interessant ist, um über den Kanon 
an Kunstschulen und den Einfluss auf die Studierenden nachzudenken. Was sollen nun 
die Leser:innen mit diesem Schwank anfangen, wenn Sie sich immer noch fragen, was 
zum Geier denn Relational Aesthetics wieder sein soll!? Keine Sorge, die Auflösung folgt 
sogleich von Christiane.) 

Christiane sagt, das sehe sie auch so. Relational Aesthetics hat stark mit dem zu tun, was wir 
heute partizipativ nennen. Die Strömung kam in den 90er und 2000er Jahren auf. Die wichtigste 
Referenz ist Rikrit Tiravanija. (Danke Christiane!) 1990 hat er in einem Ausstellungsraum in 



New York eine Version von Pad Thai gekocht. Das Publikum konnte in die Ausstellung kommen 
und essen. Das heisst, das Publikum konnte teilnehmen und Entscheidungen treffen. Etwa ob 
sie essen möchten oder nicht. Gleichzeitig waren gewisse Parameter vom Künstler vorgegeben. 
So konnte das Publikum zum Beispiel nicht entscheiden, was gekocht wird, oder ob man zum 
Essen noch Fernsehen schauen kann. Es ist wichtig, dass wir vom gleichen sprechen. 

Brooke sagt, es wäre interessant zu wissen, weshalb Adela von relationaler statt von 
partizipativer Kunst spricht. 

Adela sagt, für sie sei partizipativ etwas kindisch. Menschen können mitmachen. Die Künstlerin 
gibt quasi von oben herab eine Einladung. Relational hingegen heisse vielmehr, dass Künstlerin 
und Beteiligte in Beziehung treten. So würden sie gemeinsam etwas entwickeln. Das sei auch 
riskant: Es könne auch sehr schief gehen. 

Sie verweist ausserdem auf Nicolas Bourriaud, den französischer Kunsttheoretiker und Kurator. 
Er gilt als Begründer des Begriffs der relationalen Ästhetik.  

(Nicolas Bourriaud hat 1998 ein Buch zu Relational Aesthetics geschrieben und den 
Begriff mitgeprägt. Die Autorin denkt, man kann das Buch als Standardwerk bezeichnen. 
Sie selbst hat nur Auszüge gelesen. Macht nichts, auf der Webseite der Tate Modern gibt 
es eine ganz kurze Zusammenfassung auf Englisch, die ist auch schon recht gut. Das 
Problem mit zeitgenössischen Kunsttheorien ist ohnehin, dass sie immer noch 
verhandelt werden und dass es verschiedene Auffassungen von Begriffen und Theorien 
gibt. Ausserdem wenden Künstler:innen Definitionen manchmal nicht auf ihre eigenen 
Praxis an. So wie Adela zum Beispiel Bourriauds Theorien in Bezug auf ihre eigene Arbeit 
nicht passend findet.) 

Ein Mann aus dem Publikum fragt: Wie sind die Jurorinnen auf das Thema gekommen, also 
dass es partizipativ sein soll? 

Künstlerische Beirätin: Das ist ein Missverständnis, wir sind keine Jurorinnen. Wir sind ein 
künstlerischer Beirat. 

Mann: Aha. 

Künstlerische Beirätin: Wir finden es sinnvoll darüber zu sprechen und gemeinsam 
herauszufinden, was partizipative Kunst bedeutet. 

Sabeth Tödtli ergänzt, das habe auch mit der Geschichte des Kraftwerk 1 zu tun. Für die 
Genossenschaft waren partizipative Prozesse immer wichtig. Deshalb hätten sie den Begriff 
gewählt, um den Prozess oder die Intention zu beschreiben. Man habe den Begriff also nicht im 
kunsttheoretischen Sinn aufgenommen, sondern eher übersetzt. Vielleicht zeigt diese 
Diskussion gerade, dass es nicht ganz der richtige Begriff ist. Es gebe je nach Betrachtungsweise 
verschiedene Begriffe von partizipativ. 

Der Mann sagt, er finde die Diskussion sehr spannend.  

Adela sagt, es sei vielleicht auch gar nicht so wichtig, wie die Etikette heisst. Sondern wichtiger, 
was drin ist. Partizipative Prozesse seien auf jeden Fall möglich. Das Publikum benutze vielleicht 
andere Begriffe. Aber man dürfe den Leuten auf jeden Fall etwas zumuten. Oft verstünden 
Beteiligte sehr schnell, was man machen will. 

 

Epilog 

Die Diskussion trudelt noch etwas weiter, bevor sie in einer Apéro Situation endet. 
Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass vermutlich alle Anwesenden in irgendeiner Weise 
gefordert wurden. Sei es, weil Begriffe doch nicht so trennscharf sind, wie zuerst angenommen, 
oder weil einem vielleicht die Herausforderung und potentielle Kompliziertheit partizipativer 
Prozesse bewusst wurde. Die erste Veranstaltung endet also mit etwas, was die Autorin als 
neugierige und vergnügte Ratlosigkeit beschrieben würde. 



 

 

Zur Autorin:  
Samantha Zaugg ist freischaffende Künstlerin und Kuratorin. Als Künstlerin ist sie Teil des Duos 
Schellinger Zaugg. Seit 2022 ist sie Co-Kuratorin im Projektraum Hotel Tiger. Manchmal arbeitet 
sie als Autorin und Moderatorin. Ausserdem liebt sie Bürli. 


